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Die Evangelisch-reformierte Kirche 
(EKS) wird bei der Aufarbei-  
tung von Missbrauchsfällen in der 
Schweiz nicht den Lead über-
nehmen. Nach diesem Entscheid 
des Kirchenparlaments hätte  
ein schaler Beigeschmack zurück-
bleiben können. Dass dies nicht 
der Fall ist, liegt nicht zuletzt an ei-
ner Debatte, für die man alle Be-
teiligten loben darf. Die Kirche hat 
an ihrer Sommersynode gezeigt, 
dass sie willens und fähig ist, heik-
le Themen aufzugreifen.
Eine Mehrheit widerstand der  
Versuchung, vorerst nur eine  
Grundsatzerklärung zu verab-
schieden und eine Kontroverse  
zu vermeiden, wie dies die Berner 
Delegation vorgeschlagen hatte. 
Die Synodalen wollten beim Thema 
Missbrauch hinschauen, waren 
nur über das Wie uneins. Dass die 
Diskussion derart konkret ge-  
führt werden konnte, war auch der 
EKS-Leitung zu verdanken. Sie 
hatte mit ihrem Antrag auf eine 
Dunkelfeldstudie für 1,6 Millio- 
nen Franken ein bereits sehr klar 
definiertes Projekt vorgelegt.  
Einige kritisierten dies als «Vorpre-
schen». Es war aber vielmehr  
ein dezidiertes Vorangehen, das 
verhinderte, dass die Synode  
im Ungefähren bleiben konnte.

Die Arbeit fängt erst an
Die Missbrauchsdebatte war ein 
Lehrstück in Diskussionskultur:  
Synodalratspräsidentin Evelyn Bo-
rer reagierte flexibel und stellte  
die Traktandenliste um, als klar 
wurde, dass die reservierte Zeit  
zu knapp bemessen war. Die Syno-
dalen sägten den Antrag des Rats 
nicht einfach ab, sondern einigten 
sich auf einen neuen Weg. Und 
Ratspräsidentin Rita Famos nahm 
den geänderten Auftrag des Par-
laments an und versprach, sich da-
für einzusetzen.
Nach der gelungenen Debatte fängt 
die Arbeit erst an. Die EKS muss 
nun rasch die externe Meldestelle 
für Betroffene einrichten. Und  
sollte sich zeigen, dass Opfer von 
Missbrauch doch mehr Fakten  
verlangen, muss eine kircheninter-
ne Untersuchung in Angriff ge-
nommen werden.

Für diese 
Debatte darf 
man die 
Synode loben

Kirche verlangt vom Bund 
eine gross angelegte Studie
Missbrauch Die Synode der Evangelisch-reformierten Kirche Schweiz will Missbräuche aufarbeiten 
und die Prävention verstärken. Eine Dunkelfeldstudie unter Federführung der Kirche lehnt sie ab.

Rita Famos spricht von einer ver-
passten Chance. Die Pfarrerin und 
Präsidentin der Evangelisch-refor-
mierten Kirche Schweiz (EKS) hatte 
sich für eine Dunkelfeldstudie zum 
sexuellen Missbrauch eingesetzt. 
Mit 32 zu 24 Stimmen scheiterte der 
Antrag jedoch am Widerstand von 
13 Mitgliedskirchen. Sie beauftrag-
ten den Rat nun, sich «beim Bund 
für die Durchführung einer Miss-
brauchsstudie auf nationaler Ebene 
zum Thema sexueller Missbrauch 
und Grenzverletzungen in der ge-
samten Gesellschaft einzusetzen». 

Die Exekutive der EKS hatte ge-
hofft, auch Fälle aufzunehmen, die 
nicht aktenkundig sind. Allerdings 
wären nicht nur Vorkommnisse er-
fasst worden, die im kirchlichen Um-
feld stattfanden. Gekostet hätte die 
Studie unter Federführung von Ana-
stas Odermatt von der Universität 
Luzern 1,6 Millionen Franken. 

Die Mitgliedskirchen hatten von 
einer historischen Studie abgera-
ten, weil die Datenlage lückenhaft 
sei. Auf dem Weg zur Dunkelfeld-
studie habe die EKS die Mitglieds-
kirchen «dann irgendwo verloren», 
sagt Famos. «Als Auftraggeberin hät-
ten wir auf Faktoren fokussieren 
können, die in der reformierten Kir-
che Missbrauch begünstigen.» 

Täter in den Fokus nehmen 
In der Debatte vom 10. und 11. Juni 
in Neuenburg hatte die Zürcher Kir-
chenratspräsidentin Esther Straub 
verlangt, den Fokus auf Täter statt 
auf Strukturen zu richten. «Das ist 
der blinde Fleck: Es sind fast immer 

Männer.» Dass jede Struktur miss-
braucht werden könne, sei die zent-
rale Erkenntnis der Studie, die im 
Januar die Evangelische Kirche in 
Deutschland präsentiert hatte.

Christoph Zingg von der Bünd-
ner Kirche rief dazu auf, die Pers-
pektive der Betroffenen einzuneh-
men: «Sie wollen gehört werden.» 
Gespräche mit Betroffenen hätten 
seine Delegation dazu bewogen, die 
Anträge des Rats zu unterstützen.

Die Synode beauftragte den Rat, 
eine Arbeitsgruppe mit Fachperso-
nen und Betroffenen einzusetzen. 
Sie soll ein Massnahmenpaket schnü-

ren, zu dem auch eine kircheninter-
ne Studie zu sexuellem Missbrauch 
gehören kann. «Denn die Täter miss-
brauchen auch theologische Kon-
zepte», sagte Straub. 

Theologische Arbeit nötig
Christina Aus der Au erklärt, Miss-
brauch sei ein gesamtgesellschaftli-
ches Problem, weshalb es eine ge-
samtgesellschaftliche Studie unter 
Federführung des Bundes brauche. 
«Die Kirche soll sich dafür einset-
zen und sich an den Kosten beteili-
gen», sagt die Thurgauer Kirchen-
ratspräsidentin, die wie Straub zur 
siegreichen Opposition gehörte.

Auch Aus der Au fordert dazu auf, 
in der Kirche nun die theologische 
Arbeit aufzunehmen. Es gelte jetzt, 
sich der Frage zu stellen, wann «ein 
christliches Zeugnis kolonialistisch, 
patriarchal, übergriffig wird». Es ge-
he nicht allein um sexuellen, son-
dern ebenso um spirituellen Miss-
brauch. Und stets handle es  sich  um 
Machtstrukturen, die zu reflektie-
ren und aufzubrechen seien.

Die EKS wird nun bald auf natio-
naler Ebene eine externe Kontakt-
stelle für Menschen einrichten, die 
im kirchlichen Umfeld von Grenz-
verletzungen betroffen waren. Zu-
dem soll die Präventionsarbeit zum 
Schutz der persönlichen Integrität 
verstärkt werden. Hier stünden die 
Kantonalkirchen in der Pflicht, sagt 
Aus der Au. Die EKS soll die Bemü-
hungen «fördern und unterstützen», 
wie es im Antrag heisst.

Trotz unterschiedlicher Meinun-
gen sind sich die Befragten in der 
Beurteilung der Debatte einig. «Sie 
war sachlich und fair», sagt Famos. 

Aus der Au plädiert dafür, sich jetzt 
nicht in Sieger und Verlierer aus-
einanderdividieren zu lassen. «Ich 
hoffe, die Betroffenen gewinnen.»

Die Kirche in der Pflicht
Dass der Entscheid der Synode, im 
Gegensatz zur katholischen Kirche 
vorerst keine Studie in Auftrag zu 
geben, Negativschlagzeilen mit sich 
bringt, müsse die Kirche aushalten, 
sagt Aus der Au. Nach der Präsen-
tation der Studien in Deutschland 
und der katholischen Kirche in der 
Schweiz seien auch Leute ausgetre-
ten. «Wir haben keine Angst um un-
ser Image, wir sind wütend über die 
Missbräuche und Übergriffe.»

Famos betont, dass es nie um ei-
nen Wettbewerb der Studien ge-
gangen sei. Denn die Betroffenen 
verlangten, dass ihr Leid anerkannt 
werde. «Ihnen gegenüber stehen 
wir unter Rechtfertigungsdruck», 
sagt die EKS-Präsidentin. Felix Reich

Stabile Mehrheiten: Die Synode bestimmt den Kurs der EKS. Foto: Christoph Knoch

«Wir haben kei- 
ne Angst um unser 
Image, wir sind 
wütend über die 
Missbräuche  
und Übergriffe.»

Christina Aus der Au  
Thurgauer Kirchenratspräsidentin

Doppelt unter Druck

Mit einem Handlungsfeld «Missionsor-
ganisationen und Hilfswerk» will die 
EKS die Finanzierung von Mission 21, 
dem welschen Missionswerk DM  
und dem Hilfswerk der Evangelischen 
Kirche Schweiz (Heks) nachhaltig  
sichern und die Koordination unter den 
Organisationen verbessern. Heks- 
Stiftungsratspräsident Walter Schmid 
begrüsste den Entscheid. Zuletzt  
hatte insbesondere Mission 21 mit fi-
nanziellen Engpässen zu kämpfen.  
EKS-Präsidentin Rita Famos versprach, 
dass sich die reformierte Kirche  
zusammen mit der katholischen Bi-
schofskonferenz gegen Kürzun gen  
bei der Entwicklungszusammenarbeit 
wehren werde. Beim Bund ist das  
Budget wegen der Wiederaufbauhilfe 
für die Ukraine und die höheren Rüs-
tungsausgaben doppelt unter Druck. 

 
Mirjam Messerli  
«reformiert.»-Redaktorin

Sämtliche Artikel und Pod-
casts zum Thema Miss-
brauch im Online-Dossier:
 reformiert.info/missbrauch  



 Auch das noch 

Rom erwartet  
ein Wunder
Vatikan Der 1925 im Kloster Einsie-
deln verstorbene Benediktiner Mein-
rad Eugster soll vom Papst selig ge-
sprochen werden. Der Prozess läuft 
seit 1939. Mittlerweile will der Ein-
siedler Mönch Alexander Schlach-
ter 36 000 Fälle gesammelt haben, 
in denen an Meinrad adressierte Ge-
bete gewirkt haben sollen. Rom ist 
das nicht genug. Damit es mit Mein-
rads Seligsprechung klappt, brau-
che es aber noch ein Wunder, das 
«durch seine Fürsprache oder an sei-
nem Grab geschieht», sagte Schlach-
ter dem Portal kath.ch. fmr

Denkmalpflege tritt  
auf die Bremse
Politik Die Instandsetzung des Rat-
hauses, in dem auch die Synode der 
Landeskirche tagte, verzögert sich. 
Die Denkmal pflegekommissionen 
von Bund und Kanton hatten die ge-
plante Verlegung des Ratssaals vom 
ersten in den zweiten Stock hinter-
fragt. Nun soll zuerst Rechtssicher-
heit geschaffen werden, bevor die 
Arbeiten am von Kantonsrat und Re-
gierungsrat bewilligten Projekt fort-
gesetzt werden. fmr

Katholische Medien 
wechseln Vorstand aus
Journalismus Nach der umstritte-
nen Neubesetzung der Redaktions-
leitung des Medienportals kath.ch 
ist kein einziges Vorstandsmitglied 
des katholischen Medienzentrums 
zur Wiederwahl angetreten. Zuvor 
hatte die Bischofskonferenz ihr Ve-
to gegen die Ernennung von Anna-
lena Müller als Redaktionsleiterin 
eingelegt. Das Vorstandspräsidium 
teilen sich jetzt Livia Leykauf, die 
für die Kommunikation von Caritas 
Luzern arbeitet, und Markus Ries, 
der bis zuletzt als Professor für Kir-
chengeschichte an der Universität 
Luzern tätig war. Müller wechselte 
zum Berner «Pfarrblatt». fmr

Die Zehn Gebote in  
jedem Klassenzimmer
Bildung In Louisiana müssen in al-
len Klassenzimmern und Hörsälen 
die Zehn Gebote in «grosser, leicht 
lesbarer Schrift» angebracht werden. 
Das haben die Parlamentskammern 
des amerikanischen Bundesstaats 
entschieden. Kritikerinnen und Kri-
tiker sprechen von «religiöser Nöti-
gung» und haben bereits angekün-
digt, auf juristischem Weg gegen die 
Gesetzesvorlage vorzugehen. fmr

Hilfswerk verlangt  
Waffenstillstand
Gazakrieg In einer Stellungnahme 
fordert das Hilfswerk der Evangeli-
schen Kirche Schweiz (Heks) einen 
sofortigen Waffenstillstand in Gaza 
und die Freilassung der von der Ter-
rororganisation Hamas festgehalte-
nen Geiseln. Die humanitäre Lage 
sei dramatisch, die Zahl der Opfer 
unter der Zivilbevölkerung ausser-
ordentlich hoch. Hinzu komme die 
Zerstörung der Infrastruktur. Der 
Bundesrat müsse von den Konflikt-
parteien die «bedingungslose Ein-
haltung des Völkerrechts» verlangen, 
betont das Heks. fmr
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Engagiert für Frauen und Frieden: Najla Kassab zu Gast auf Boldern in Männedorf.  Foto: Desirée Good

Reformierte Identität war das The-
ma der WGRK-Tagung. Gibt es  
eine solche zwischen den weltweit 
rund 100 Millionen Mitgliedern?
Najla Kassab: Absolut, trotz der Viel-
falt gibt es verbindende Elemente. 
Die Idee der fortlaufenden Refor-
mation ist ein Kernpunkt. Wir sind 
nicht festgelegt, sondern ständig im 
Wandel, angepasst an unterschied-
liche Kontexte und Herausforderun-
gen. Diese Dynamik macht unsere 
reformierte Identität aus, sie ist of-
fen für Diversität und doch durch 
gemeinsame Werte und Überzeu-
gungen verbunden.

Wie zeigt sich diese Dynamik der 
Identität in Zeiten globaler Krisen?
In Krisenzeiten wird deutlich, wie 
wichtig gemeinschaftlicher Zusam-
menhalt ist. Essenziell für unser re-
formiertes Selbstverständnis ist die 
Ökumene, da sie uns verpflichtet, 

nicht nur für uns selbst, sondern für-
einander einzustehen. Deshalb en-
gagieren wir uns weltweit in Sozia-
lem, Bildung und Gesundheit.

Bei Ihrer Wahl 2017 war es Ihr Ziel, 
dass bis 2024 alle Mitgliedskir- 
chen Frauen als Pastorinnen ordi-
nieren. Wurde es erreicht?
Ja und nein. Es ist ein Prozess. Der 
Weg zur Geschlechtergerechtigkeit 
ist nicht einfach, besonders in kon-
servativeren Kontexten wie in eini-
gen Teilen Afrikas und Asiens. Wir 
haben eine Koordinatorin für Ge-
schlechtergerechtigkeit ernannt und 
führen Geschlechteraudits durch, 
um den Platz der Frauen in der Kir-
che zu bewerten. Es braucht Zeit und 
Überzeugungsarbeit, aber wir gehen 
diesen Weg beharrlich. 

Sie leben mit Ihrer Familie in Bei-
rut. Wie haben die Konflikte in Li-

banon, aber auch in Syrien und Pa-
lästina Ihr Leben beeinflusst?
Leider bin ich inmitten des Krieges 
aufgewachsen. Dieser ist keine neue 
Situation, sondern begleitet mich 
schon seit vielen Jahren. Ich habe 
den libanesischen Bürgerkrieg er-
lebt, den syrischen Konflikt und die 

andauernden Spannungen zwischen 
Israel und Palästina. Frieden habe 
ich nie erlebt, und ich hoffe, dass ich 
noch vor meinem Tod Frieden im 
Nahen Osten sehen werde. Die Situ-
ation der Flüchtlinge, sowohl aus Pa-
lästina als auch aus Syrien, fordert 
uns stark heraus. 

Christen sehen sich immer wieder 
mit Verfolgung und Unterdrückung 
konfrontiert. Wie erleben Sie  
die Situation in Ihrer Heimat?
In Libanon erleben wir keine direk-
te Verfolgung, aber unsere Gemein-
schaften sind gefährdet. Gerade in 
Zeiten wirtschaftlicher Schwierig-
keiten, Korruption und fehlender 
Perspektiven denken viele darüber 
nach, die Region zu verlassen. Es ist 
uns ein Anliegen, dass Christen in 
der Region bleiben, um die leben-
digen Gemeinschaften zu erhalten, 
die Gutes tun. Wir engagieren uns 
im Bildungssektor und fördern das 
Zusammenleben von Christen und 
Muslimen in unseren Schulen. 

Wie steht die WGRK zu den Her-
ausforderungen im Nahen Osten?
Wir glauben an Dialog und Diplo-
matie als Mittel zur Lösung von Kon-
flikten. Der Weg zum Frieden ist lang 
und schwierig, wir machen uns stark 
für Gerechtigkeit, Sicherheit und 

Würde für alle Menschen in der Re-
gion. Die Christen im Libanon sind 
heute eine Minderheit. Trotz unse-
rer geringeren Zahl sehen wir uns 
als wichtige Vermittler für Versöh-
nung und Frieden. 

Sie wurden kritisiert, dass die 
WGRK in einer Stellungnahme nach 
dem Hamas-Angriff am 7. Okto- 
ber 2023 nicht ausreichend Position 
für Israel bezogen habe. Wie  
sehen Sie das heute? 
Unsere Solidarität mit den Palästi-
nensern bedeutet nicht, dass wir uns 
gegen andere stellen. Als Kirche ste-
hen wir für diejenigen ein, die kei-
ne Stimme haben. Die Palästinen-
ser sind die schwächere Partei, und 
sie tragen eine unverhältnismässige 
Last, aber wir erkennen an, dass auch 
israelische Familien leiden. Wir set-
zen uns für eine Zweistaatenlösung 
ein, die gegenseitigen Respekt und 
Frieden in der Region fördert. 

Was nehmen Sie persönlich von der 
Konferenz auf Boldern mit?
Die Konferenz war eine wertvolle 
Gelegenheit zum Austausch und zur 
Reflexion über unsere gemeinsame 
Identität und Verantwortung als re-
formierte Christen. Ich bin dankbar 
für die Inspiration, die ich erhalten 
habe, und gehe gestärkt zurück in 
meine Heimat. Besonders bewegend 
war die Anwesenheit des Bischofs 
aus der Ukraine, der uns an die Be-
deutung der Hoffnung erinnerte. 
Seine Präsenz hat uns ermutigt, da-
ran zu glauben, dass das Leiden nicht 
das letzte Wort hat, sondern die Auf-
erstehung. Diese Hoffnung treibt uns 
an, sowohl im Nahen Osten als auch 
in Europa. 
Interview: Sandra Hohendahl-Tesch

Ganzes Interview:  reformiert.info/kassab 

«Die Auferstehung hat 
das letzte Wort»
Reformation Najla Kassab, Präsidentin der Weltgemeinschaft Reformierter 
Kirchen, spricht über Gleichberechtigung, die Situation der Christinnen  
und Christen in Nahost und ihre Hoffnungen in einer zersplitterten Welt.

Najla Kassab, 60

Die libanesische Pastorin der Nationa-
len Evangelischen Synode in Syrien 
und Libanon ist seit 2017 Präsidentin 
der Weltgemeinschaft Reformierter 
Kirchen (WGRK). Vom 13. bis 15. Juni 
war Kassab Gast am Regionaltref- 
fen Europa der WGRK auf Boldern zum 
Thema reformierte Identität. Eingela- 
den hatte die Evangelisch-reformierte 
Kirche Schweiz (EKS) zusammen mit 
der Zürcher Landeskirche.

«Als Kirche stehen 
wir für diejeni- 
gen ein, die keine 
Stimme haben.»
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Sie wirkt wie eine rosafarbene Blü-
te, umgeben von traditionellen, ein-
stöckigen Altstadthäusern, zweck-
mässigen grauen Bürotürmen und 
Einkaufszentren: die neue Huaxi-
ang-Kirche der Hafenstadt Fuzhou 
im Südosten Chinas. Einen «Stadt-
baustein» habe er kreieren wollen, 
sagt Dirk Moench. «Einen Ort zum 
Verweilen inmitten von Gewusel.»

Moench ist Architekt und hat ei-
nen Traumjob an Land gezogen, den 
es in Europa gar nicht mehr gibt. 
Während hierzulande über Kirchen-
umnutzungen und -umbauten dis-
kutiert wird, plant der Deutsch-Bra-
silianer mit seinem Büro Inuce bei 
Kreuzlingen neue Sakralgebäude 
für Tausende Gläubige.

In China realisierte er in den ver-
gangenen zehn Jahren drei Kirchen, 
zwei weitere befinden sich im Bau. 
Er profitiert von einem Wachstum 

des Christentums, das in Europa me-
dial kaum Beachtung findet. «Dabei 
handelt es sich um einen Boom, der 
seinesgleichen sucht», sagt der re-
formierte Pfarrer Tobias Brandner, 
der seit über 25 Jahren in Hongkong 
lebt, für Mission 21 tätig ist und an 
der Universität lehrt. 2018 gab es ge-
mäss offiziellen Zahlen 36 Millio-
nen Christen in China. Doch Beob-
achter gehen von höheren Zahlen 
aus. Brandner spricht von bis zu 
100 Millionen, rund sieben Prozent 
der Bevölkerung.

Strengere Religionspolitik
Hierzulande waren es in letzter Zeit 
vorab Schlagzeilen über Kreuzver-
bote, die Verfolgung von Gemein-
demitgliedern oder die Zerstörung 
von Gebäuden, die die Nachrich-
ten beherrschten. Beobachter sind 
sich einig: Seit 2013, als Präsident 

Xi Jinping an die Macht kam, weht 
Religionsgemeinschaften ein rau-
erer Wind entgegen als unter des-
sen Vorgänger. Nicht anerkannte 
christliche Gemeinschaften werden 
nicht mehr toleriert, sondern aufge-
löst, sie schrumpften seitdem von 
oftmals Tausenden Mitgliedern auf 
nur noch wenige Dutzend.

Eine starke Frömmigkeit
Anders verhält es sich mit offiziell 
anerkannten Kirchgemeinden der 
römisch-katholischen Kirche und 
der zwei miteinander verwobenen 
protestantischen Dachorganisatio-
nen Christenrat und Drei-Selbst-Be-
wegung. Ihre Gemeinden wachsen, 
das Gemeindeleben floriert.

Die Ausübung des Glaubens sei 
oftmals von einer starken Fröm-
migkeit geprägt, berichtet China-
Expertin Isabel Friemann. Sie leitet 
in Hamburg im Auftrag evangeli-
scher Kirchen die «China Infostelle» 
und pflegt Kontakte zu zahlreichen 
Gemeinden. «Im Zentrum stehen vor 
allem das persönliche Heil, Harmo-
nie in der Familie und das Bemühen, 
ein gottgefälliges Leben zu führen.»

Doch auch die anerkannten Ge-
meinden müssen seit einigen Jah-
ren eine gewisse Regimetreue an 
den Tag legen. Im Alltag sei dies 
meist nicht spürbar, sind sich Frie-
mann und Brandner einig, eher in 
der Gemeindeleitung. Manche Ver-
antwortliche posteten in vorausei-
lendem Gehorsam Selfies mit dem 
Partei-Banner in sozialen Medien, 
so Brandner. Friemann berichtet von 

Huaxiang-Kirche, die Gottesdiens-
te finden in mehreren Sälen statt. 
Es brauche Bühnentechnik für die 
Chöre, einen umgestaltbaren Altar-
raum und Räume für Gruppen, die 
sich wochentags zum Bibelstudium 
treffen, sagt Moench. Damit Begeg-
nungen trotz des begrenzten städti-
schen Raums unter freiem Himmel 
stattfinden können, dient das Dach 
als Amphitheater.

Traditionelle Elemente
Auch in der Architektur stellt sich 
die Frage nach der Sinisierung – mit 
Blick auf chinesische Elemente im 
Kirchenbau. Für das geschwungene 
Dach liess sich Moench von der Gie-
belform traditioneller Häuser in-
spirieren. Die Fassade liess er mit 
Kieseln aus Granit verputzen, dem 
gleichen Stein, aus dem auch die al-
te, zu klein gewordene Kirche der 
Gemeinde gebaut ist, die unmittel-
bar neben dem Neubau steht.

Der Schliff des Granits gibt dem 
Bau die besondere Farbe. Sie trägt 
wohl wesentlich zur Bekanntheit 
des Baus bei. Moenchs Frau, eine 
chinesische Christin, hat vom Ge-
bäude Hunderte Videos in den sozi-
alen Medien gefunden. Der Stadt-
baustein ist zur Location für Selfies 
geworden. «Nicht nur von Christen», 
so Moench. Cornelia Krause

Neue Kirchen für Chinas 
wachsendes Christentum
Religion Von der Schweiz aus plant der Architekt Dirk Moench Sakralbauten für Protestanten  
in China. Die offiziellen Kirchen dort florieren, wenngleich der Einfluss des Staates zunimmt.

Fahnen, die in Kirchenräumen plat-
ziert werden sollen. In einem religi-
onspolitischen Strategiepapier der 
Regierung von 2019 ist von einem 
aktiv geleiteten Anpassungsprozess 
der Religionen an die sozialistische 
Gesellschaft die Rede. Ziel ist eine 
Sinisierung, Religionen sollen als 
etwas Urchinesisches empfunden 
werden. «Ein langfristiges Projekt 
von historischen Ausmassen», so 
ein Behördenvertreter.

Die nationale Linie lässt Raum für 
Interpretation. Viele Regeln werden 
regional unterschiedlich umgesetzt. 
Obwohl Kindergottesdienst verbo-
ten ist, findet er laut Friemann hier 
und da doch statt. Auch bei Kir-
chenneubauten ist die Zusammen-
arbeit zwischen Kirchgemeinden 
und lokalen Behörden entscheidend, 
wenn es um Bewilligungen oder 
manchmal die Abgabe von Land zu 
günstigem Preis geht.

Dirk Moench baut seine Kirchen 
in der Provinz Fujian – für Kirchge-
meinden der Drei-Selbst-Bewegung. 
Das Verhältnis zwischen lokalen 
Behörden und Gemeinden erlebt er 
als positiv, das Christentum werde 
dort geschätzt, sagt er, «auch wegen 
der Beiträge der amerikanischen so-
wie britischen Missionare, die im 
19. Jahrhundert Spitäler, Mädchen-
schulen und auch Zeitschriften in 
der Region gründeten».

Das starke Wachstum der Kirch-
gemeinden und ihr lebendiger All-
tag stellen entsprechende Ansprü-
che an die Architektur. Rund 10 000 
Gläubige besuchen am Sonntag die 

«Der Boom  
des Christentums 
in China sucht  
seinesgleichen.»

Tobias Brandner  
reformierter Pfarrer in Hongkong

Eine wechselhafte 
Geschichte

In China sind spirituelle und religiö-  
se Rituale weit verbreitet, doch bekennt 
sich nur jeder zehnte Erwachsene  
offiziell zu einer Religion. Erste Spuren 
des Christentums gehen bis auf  
das 7. Jahrhundert zurück. Im 13. und 
16. Jahrhundert kamen katholische 
Missionare, unter anderem Franziska-
ner, später Jesuiten nach China. Den 
Protestantismus brachte 1807 Robert 
Morrison von der London Missiona - 
ry Society ins Land. Es folgten weitere 

Missionare, auch die Basler Mission war 
ab 1847 in China tätig. Die Missiona-  
re gründeten Spitäler und Schulen und 
setzten sich für die Bildung von  
Mädchen ein. Dennoch blieb das Chris-
tentum eine Randerscheinung, es  
wurde als westlicher Import der Kolo-
nialmächte oft kritisch betrachtet. 
1950 gründeten chinesische Protes-
tanten die Drei-Selbst-Bewegung, 
doch während der Kulturrevolution un-
ter Mao waren alle Religionen ver-
boten. Eine Legalisierung erfolgte erst 
in den 70er-Jahren, seitdem wächst  
in China die Zahl der Christen rasant.

Die Huaxiang-Kirche in Fuzhou: Rund 10 000 Gläubige kommen jeden Sonntag zu Gottesdiensten.  Fotos: Inuce
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Teppich

Die Kra� der überlieferten Geschichten
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• Vorlesen
• Lesen
• Erzählen

Klosternacht Ein spirituelles Kunstwerk erleben. 
30. August 24, 20.00 - 01.00 Uhr

Tagung: Die Tiere, Gott und wir Impulse für eine 
neue Spiritualität und Ethik der Mitgeschöpflichkeit.
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Taufen unter dem weiten Himmel sind immer beliebter.  Foto: Desirée Good

Es war an einer Retraite des Pfarr-
kapitels im Herbst 2022 zum Thema 
Rituale. Esther Cartwright leitete ei-
nen Workshop zur Taufe und zeig-
te dort einen Kurzfilm. 

«Die Taufe liegt mir wirklich am 
Herzen, und ich wollte schon länger 
einmal etwas ganz anderes probie-
ren, eine Art Taufkampagne oder so.» 

Das Video vom Tauffest in Hamburg 
war beste Werbung für die Taufe. 
«Es zeigt, worum es geht: die Freu-
de, Weite und Zusammengehörig-
keit unter dem Himmel, unter dem 
wir alle leben dürfen.» 

Ein grosses Geschenk
Im dreiminütigen Film kann man 
quasi dem Heiligen Geist bei der Ar-
beit zusehen: der kräftige Wind, der 
durch die Frisuren bläst, das Was-
ser aufwirbelt, im Hintergrund vor-
beituckernde Ozeandampfer, die die 
Welt verbinden. «Menschen wurden 
seit jeher am Fluss getauft, weil der 
Fluss eben Leben bedeutet», erklärt 
Kirsten Fehrs, Bischöfin im Sprengel 
Hamburg und Lübeck.

Sie zeigte sich ergriffen vom Er-
folg: 500 Täuflinge und 5000 Gäste 
kamen 2019, feierten gemeinsam bar-
fuss im Strandsand des Elbstrands. 
«Auch Jesus wurde open-air getauft 
und im Jordan, denn ohne den Fluss 

gibt es kein Leben», sagt die Bischö-
fin. Und eine Grossmutter berichtet 
den Tränen nah davon, dass die Tau-
fe ihrer Enkelin für alle ein grosses 
Geschenk sei. 

Die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer des Winterthurer Work-
shops waren tief berührt. Und so war 
noch am gleichen Tag die Idee gebo-
ren, dass alle Kirchgemeinden der 
Stadt Winterthur gemeinsam ein 
Tauffest durchführen könnten. 

Am Bach im Industriepark
Nun wird die Vision von Esther Cart-
wright am 8. September Realität: 
Ganz Winterthur feiert unter dem 
Motto «Dein Leben – ein Segen!» das 
Ritual der Taufe. Zwar nicht mit Ab-
tauchen im grossen Fluss, aber mit 
dem klaren Wasser aus dem Flüss-
chen Eulach im urbanen Park. Es-
ther Cartwright ist gerade sehr glück-

lich, weil sie den neusten Stand der 
Taufanmeldungen erhalten hat: «Es 
sind inzwischen über 30, damit sind 
unsere Hoffnungen schon übertrof-
fen», sagt die Pfarrerin.

Das ist tatsächlich ein bemerkens-
werter Erfolg, wenn man bedenkt, 
dass die jährliche Zahl der Taufen 

«Auch Jesus 
wurde im 
Fluss getauft»
Kirche Die Stadt Hamburg mit ihrem Tauffest  
an der Elbe stand Pate für ein Novum: Alle 
Winterthurer Kirchen zelebrieren zusammen 
einen Taufgottesdienst unter freiem Himmel.

in der Stadt Winterthur im letzten 
Jahrzehnt zwischen 11 (2014) und 
41 (2020) hin und her dümpelte.

Vielfalt der Täuflinge
Für Cartwright ist es das schönste 
Fest: «In der Taufe feiert Gott mit 
uns das Leben. Aber die Selbstver-
ständlichkeit, mit der Eltern früher 
ihre Kinder taufen liessen, ist verlo-
ren gegangen», sagt die Pfarrerin der 
Winterthurer Kirchgemeinde Velt-
heim. Wohlverstanden: Das gilt auch 
für Familien, die der Kirche treu blei-
ben. In einigen Kirchgemeinden ha-
be man deswegen rund 50 Prozent 
ungetaufte Kinder. Mancherorts feh-
len für Taufgottesdienste schlicht 
die Täuflinge. Höchste Zeit also, dass 
die Taufe in der reformierten Kirche 
wieder an Popularität gewinnt. 

Zur Taufe am Tauffest sind nun 
aber bereits ein bunter Strauss von 
Menschen angemeldet: vom Baby 
über die Zehnjährige, die sich ihr 
Gotti selbst ausgesucht hat, bis zur 
84-jährigen Kirchgängerin, die sich 
ein Leben lang in der Kirche enga-
giert, aber irgendwie immer den 
richtigen Moment für ihre Taufe 
verpasst hat. Auch Neueintretende 
und Menschen mit Migrationshin-
tergrund sind darunter. 

Wer möchte, kann an der Feier 
auch eine Tauferinnerung zelebrie-
ren oder sich segnen lassen. Cart-
wright freut sich auf ein Fest mit 
rund 500 Menschen – spendiertes 
Festessen und feierliche Musik von 
Jugend- sowie Gospelchor inklusi-
ve. Die Kosten von circa 40 000 Fran-
ken tragen je zur Hälfte der Innova-
tionsfonds der Kirche des Kantons 
Zürich sowie die Kirchgemeinden 
von Winterthur. Christian Kaiser

Dein Leben – ein Segen

Unter diesem Motto findet am 8. Sep-
tember das erste städtische Tauffest 
in Winterthur statt. Der Taufgottes-
dienst aller Winterthurer Kirchgemein-
den beginnt um 10 Uhr im Eulach- 
park mit anschliessenden Einzeltaufen 
in der Eulach. Erwartet werden rund 
500 Gäste. Freiwillige bereiten ein Fest-
essen für alle zu.

www.tauffest-winterthur.ch

«In der Taufe fei- 
 ert Gott mit  
uns das Leben.»

Esther Cartwright 
Pfarrerin, Initiantin Tauffest 2024
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 DOSSIER: Kirche und Tourismus 

Manche sehen in ihm das Ende der 
Schweiz, andere das Tor zu Euro-
pa: im Münstertal – oder in der Val 
Müstair, wie es die Einheimischen 
in rätoromanischer Sprache nennen. 
Es liegt östlich des Ofenpasses in 
Graubünden und erstreckt sich bis 
ins italienische Südtirol.

Allein die Reise dahin ist ein Er-
lebnis. Am besten beginnt man sie 
in Zernez im Engadin und lässt sich 
im Postauto schön gemütlich über 
den Ofenpass chauffieren, durch den 
Nationalpark entlang steil abfallen-
der Schluchten, wilder Flüsse. Hier 
lässt der Chauffeur Gämsen, die die 
Passstrasse queren, den Vortritt.

Nach anderthalb Stunden ist das 
Ziel erreicht, das über 1250-jährige 
Benediktinerkloster St. Johann in 
Müstair, der östlichsten Ortschaft 
der Schweiz. Seit 1983 steht es auf 
der Liste des Weltkulturerbes der 
Unesco, ebenso wie der Taj Mahal in 
Indien oder Machu Picchu in Peru.

Ein wirtschaftlicher Faktor
Reisen, historische Kirchengebäude 
und Spiritualität: Diese Kombinati-
on ist beliebt, touristische wie kirch-
liche Akteure sind sich dessen zu-
nehmend bewusst und sorgen für  
entsprechende Angebote. So hat die 
Stiftung Pro Kloster St. Johann in 
den letzten Jahrzehnten 80 Millio-
nen investiert, damit das geschicht-
liche Erbe des Klosters erhalten und 
zeitgemäss vermittelt werden kann. 
Dies spielt auch für die wirtschaft-
liche Entwicklung der Region eine 
Rolle. Jedes Jahr besuchen durch-
schnittlich 45 000 Menschen das 
Kloster, das auch eine international 
angesehene Forschungsstätte ist.

«Das Kloster ist lebendig, kein 
leerer Bau, der touristisch ausgebaut 
wurde», bringt es die Museumsdi-
rektorin und Kunsthistorikerin Ro-
mina Ebenhöch auf den Punkt. Die 
Kombination von tradiertem Klos-
terleben, bestens erhaltenen Arte-
fakten und der unverbauten Natur, 
in die das Klostergelände eingebet-
tet ist, fasziniere Touristinnen und 
Touristen unterschiedlichster Art.

Die Geschichten dahinter
Zum Beispiel den «militanten Ag-
nostiker», wie sich ein Gast aus dem 
nahe gelegenen Engadin bezeich-
net. Er hat sich einen Ausflug hier-
her zum Geburtstag gewünscht. Es 
sei nicht sein erster Besuch in die-
sem Kloster, sagt er, während er mit 
seiner Frau auf den Beginn der Klos-
terführung wartet. Ihn beeindru-
cken die Geschichten hinter diesen 
Mauern. Als Liebhaber von Kunst 
und Architektur erachtet er es als 

wichtig, dieses Erbe für künftige Ge-
nerationen zu erhalten. Unter den 
Gästen ist auch ein deutsches Rent-
nerpaar. Die beiden sind hier, weil 
das Kloster zur «Grand Tour of Swit-
zerland» gehört. Dieses Angebot von 
Schweiz Tourismus führt zu den 
wichtigsten Sehenswürdigkeiten im 
ganzen Land.

Für Museumsdirektorin Eben-
höch ist der Erfolg eines touristi-
schen Angebots vergleichbar mit 
dem Zubereiten eines schmackhaf-
ten Gerichts: «Es gehören verschie-
dene Zutaten dazu.» Welche dies sein 
könnten, wird gegenwärtig im Rah-
men eines Forschungsprojekts un-
tersucht, das die Kirche in Zusam-
menarbeit mit der Theologischen 
Hochschule Chur durchführt.

Mit wissenschaftlichem Blick be-
trachtet auch eine junge Biologin, 
die sich den Besuch im Kloster schon 
lange vorgenommen hat, die Fres-
ken aus der Nähe. Dann begibt sie 
sich in die Rosenkranzkapelle, um 
dort einen Zettel mit einem persön-
lichen spirituellen Anliegen an die 
Wand zu heften. Die Klosterfrauen 
werden ihn mit all den anderen Bit-
ten um Gesundheit, Erfolg und Frie-
den wie immer in ihre Stundenge-
bete einbeziehen. Rita Gianelli

Auf dem Weg 
zu Stätten,  
die berühren
Reisen Kirchliche Orte wie das Kloster St. Johann 
in Müstair sind beliebte Reiseziele. Immer mehr 
entdeckt der Tourismus die Kirche – und diese die 
Möglichkeiten, die ihr der Tourismus bietet.

«Diese Kombination von altem 
Klosterleben, Geschichte  
und Natur fasziniert Reisende 
unterschiedlichster Art.»

Romina Ebenhöch 
Museumdirektorin im Kloster St. Johann, Müstair

Müstair: Spirituell, historisch, touristisch.  Fotos: Ephraim Bieri
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Ein paar Minuten Stille. Ein paar 
Bibelverse. Ein Gebet. Ein Segen. In 
der Kapelle im Dachstock des alten 
Herrschaftsgebäudes auf Gut Ralli-
gen hat sich ein gutes Dutzend Gäs-
te eingefunden, darunter zwei Kin-
der, um jetzt am Mittagsgebet der 
Christusträger-Bruderschaft teilzu-
nehmen. Diese ist eine evangelische 
Kommunität mit Hauptsitz im Klos-
ter Triefenstein im deutschen Un-
terfranken. Seit nahezu 50 Jahren 
hat sie auf Gut Ralligen am Thu-
nersee auch eine Niederlassung in 
der Schweiz. Hier wohnen aktuell 
sieben Brüder. Das Rebgut Ralligen 
gehörte einst dem Augustinerklos-
ter Interlaken, das im Zuge der Re-
formation aufgehoben wurde.

«Wir hatten immer wieder Anfra-
gen von Menschen, die unseren All-
tag mitleben wollten», sagt Bruder 
Thomas Dürr, der Zuständige für die 
Gästebetreuung in Ralligen. So hät-
ten sich die Christusträger entschie-
den, ihre Häuser auch für Gäste zu 
öffnen. Seitdem ist dies ihre Haupt-
aufgabe und auch Herzensangele-
genheit. Sie empfangen Einzelgäste 
und Gruppen, laden zu Seminaren 
und Hausangeboten ein. Die Gäste 
bleiben wenige Tage bis mehrere 
Monate. Der Platz für Gruppen ist 
bereits auf zwei Jahre ausgebucht.

Gemeinsam durch den Tag
Ein eher kühler Tag Ende Mai. Ge-
rade weilt eine Gruppe von Fami-
lien aus Süddeutschland in Ralligen. 
Nach dem Mittagsgebet treffen sich 
die Gäste und die gesamte Hausge-
meinschaft zum Mittagessen. Neben 
den Brüdern arbeiten sechs weitere 
Personen im Haus mit. Nach der be-
sinnlichen Stimmung während des 
Gebets in der Kapelle ist der Lärm 
im Speisesaal ein starker Kontrast. 
Über die Hälfte der schätzungswei-
se 50 Gäste sind Kinder.

«Vor 30 Jahren hatten wir zu ge-
wissen Zeiten 90 Gäste im Haus», 
erzählt Bruder Peter Pyrdok, dessen 
Aufgabe die Pflege des ausgedehn-
ten Parks des Guts Ralligen ist. Frü-
her sei die gästefreie Zeit jeweils nur 
kurz gewesen. Das sei irgendwann 
zu viel geworden, nicht zuletzt, weil 
einige der Brüder in ein höheres Al-
ter kamen.

«Wir haben beschlossen, die Gäs-
tearbeit zu reduzieren, um mehr ge-
meinsames Leben zu haben», sagt 
Bruder Thomas, der vor 33 Jahren 
in die Bruderschaft eingetreten ist. 

Gestern sind sie in Zürich Kloten 
gelandet, heute Abend geht es wei-
ter nach Grindelwald. Vorhin blick-
ten sie in die Schaufenster an der 
Bahnhofstrasse, jetzt steht Fenster-
schau im Fraumünster an. Mutter 
Kerem, ihre Tochter Tamar und der 
Sohn Yoal aus Jerusalem sind be-
geistert. «Marc Chagall war ein Ju-
de, und er erzählt in seinen Fens-
tern biblische Geschichten, die wir 
kennen.» Die Geschichten von Elia 
oder dem Psalmensänger David et-
wa. Am meisten angetan hat es Ke-
rem die blaue Jakobsleiter.

«Ja, auch für mich ist das Jakobs-
fenster das schönste», pflichtet ihr 
Yoal strahlend bei. Die drei haben 
eigens wegen Chagall in Zürich Sta-
tion gemacht: «Wir sind zwar keine 
praktizierenden Gläubigen, zu ihm 
hingegen haben wir eine enge Bezie-
hung», sagt Kerem.

Der russisch-französische Maler-
poet hat auch in ihrer Heimatstadt 
künstlerische Spuren hinterlassen. 
So im israelischen Parlament, der 
Knesset. Im Chagall-Saal, der für fei-
erliche Zeremonien genutzt wird, 
hängen drei riesige Wandteppiche, 
der Boden ist mit zwölf Mosaiken 
verziert. Weltberühmt sind auch die 
zwölf Fenster in der Synagoge des 
Hadassah-Krankenhauses in Jeru-
salem von 1962, welche die zwölf 
Söhne Jakobs darstellen. 

Der Engel im Kopf
Laut der Bibel bekam Jakob von Gott 
den Namen Israel verliehen, er ist 
der Stammvater der zwölf israeliti-
schen Stämme. Chagall soll gesagt 
haben, er habe bei der Entstehung 
der Fenster in Jerusalem das Gefühl 
gehabt, Millionen von Juden vergan-
gener Generationen hätten ihm bei 
seiner Arbeit über die Schulter ge-
schaut. 1967 waren die Fenster in 
Jerusalem bereits weltweit bekannt, 
als der damalige Fraumünster-Pfar-
rer Peter Vogelsanger beim 79-jäh-
rigen Chagall anfragte, ob er auch 
für eine Zürcher Kirche Fenster ge-
stalten wolle. 

Beim Ergebnis handle es sich um 
ein Gesamtkunstwerk von grösster 
Farb- und Ausdruckskraft: «eine ma-
lerische Sinfonie aus biblischen Bil-
dern», ist in der Broschüre «Will-
kommen im Fraumünster» zu lesen. 
Das zwölfseitige Faltblatt mit den 
wichtigsten Infos wird von der re-
formierten Kirche in zehn Sprachen 
aufgelegt, so auch in Portugiesisch, 
Koreanisch, Japanisch, Chinesisch. 
Der Infoteil über die Chagall-Fens-
ter beginnt mit einem Zitat Picassos 
zu Chagall: «Irgendwo in seinem 
Kopf muss er einen Engel haben.»

Nach einer Weile des Verweilens 
vor Chagalls Lichtspielen im Chor-
raum entscheiden sich viele der Tou-
risten für das Windowshopping im 
Wortsinn: Am Kiosk neben dem Aus-
gang zählen die Fenster in Form von 
Buchzeichen oder Kühlschrankma-
gneten zu den Verkaufsschlagern. 
«Unser Top-Seller, die Karte mit al-
len fünf Chorfenstern, ist leider aus-
verkauft», sagt die freundliche Ver-

Nun haben die Brüder mehr Zeit für 
sich. Statt alle drei Mahlzeiten des 
Tages nehmen sie nur noch das Mit-
tagessen mit den Gästen ein. So laut 
wie in dieser Woche geht es dabei 
nicht immer zu: Es gibt auch soge-
nannte Schweigewochen.

Nachdem der letzte Rest Vanille-
creme aufgegessen ist und Bruder 
Thomas Vorschläge fürs Nachmit-
tagsprogramm gemacht hat, grei-
fen viele helfende Hände nach dem 
gebrauchten Geschirr und Besteck 
auf den Tischen. Zu einem Aufent-
halt bei den Christusträgern gehört 
nämlich auch, dass die Gäste mit 
anpacken, zum Beispiel beim Tisch-
decken und Abwaschen, aber auch 
beim Tagesprogramm.

Auch sonst herrscht hier kein Lu-
xus. «Es gibt bei uns keinen Alko-
hol, keine Auswahl beim Essen, die 
wenigsten Zimmer haben ein eige-
nes Bad, WLAN gibt es nur im Haupt-
gebäude, und die Bettwäsche neh-
men die Leute selbst mit», erklärt 
Bruder Thomas.

Zeit für das Wesentliche
Im späteren Gespräch mit Gästen in 
der Cafeteria zeigt sich, dass der feh-
lende Komfort keinesfalls stört. Fal-
len die Ablenkungen und Bürden 
des normalen Alltags weg, wird Zeit 
frei für das Wesentliche: Zeit für 
sich, für Gebet und Stille, aber auch 
für Gemeinschaft. Genau das, was 
die Familiengruppe suchte. 

Während die meisten Familien 
das halbwegs gute Wetter des Nach-
mittags für Ausflüge in die Umge-
bung nutzen, haben sich Jolande Ber-
berich und ihr Mann entschieden, 
mit ihren zwei kleinen Söhnen auf 
dem Gelände zu bleiben. Da sei es 
schon schön genug, meint die Frau. 
Sie schätzt es, dass sie ihren Alltag 
nicht selbst organisieren muss. «Ich 
kann zum Gebet kommen, ohne et-
was dafür tun zu müssen», sagt sie. 
Es sei wohltuend, sich dem Rhyth-
mus einer Lebensgemeinschaft hin-
zugeben. Zudem gäben einem der 
See, die Berge ringsherum und der 
gepflegte Park ein erhabenes Ge-
fühl. «Was mich mit Gott verbindet, 
ist vor allem die Natur.»

Verbunden im Glauben
Die schöne Landschaft stärke sein 
spirituelles Erleben, sagt Helmut Lin-
del. Deswegen sei er aber nicht ge-
kommen. Für ihn steht ein unkom-
plizierter Ort für die Familienzeit 
an erster Stelle. Zugleich ist es ihm 
wichtig, gerade diese Unterkunft 
ausgewählt zu haben. «Durch die 
gemeinsame Glaubensbasis haben 
wir eine andere, schnellere Verbin-
dung mit den anderen Menschen an 
diesem Ort», sagt er.

In Ralligen kehren auch immer 
wieder Pilger und Pilgerinnen ein. 
Bei ihrer Betreuung helfen eben-
falls Gäste mit. So etwa Jasmin Schus-
ser. Seit Jahren kommt sie mit ihrer 
Familie wochenweise nach Ralligen. 
Sie geniesst die Begegnungen mit 
den Pilgersleuten. «Da ich selbst hier 
zu Gast bin, kann ich mir Zeit neh-
men fürs Gespräch.» Die Mitarbeit 
empfindet sie als bereichernd. «Kom-
me ich hier an, bin ich platt und aus-
gebrannt. Gehe ich, bin ich ausge-
füllt», sagt sie.

Thomas’ grösste Freude
Dass die Landschaft und die sorgfäl-
tig renovierten Gebäude des Guts 
Ralligen dem Aufenthalt der Gäste 
eine besondere Qualität verleihen, 
bestätigt Bruder Thomas. «Vieles, 
was sich im Alltag zwischen Gott 
und die Menschen schiebt, bleibt 
hier aussen vor», erklärt er. «Wir 
geben Gott hier Raum, und diesen 
Raum prägen wir durch unser Le-
ben mit.» Wenn die Gäste hier Gott 
begegnen würden, sei dies seine 
grösste Freude. Isabelle Berger

käuferin hinter der Plexiglasscheibe. 
2023 verzeichnete man an der Kas-
se 152 660 Eintritte ins Fraumüns-
ter, ein Plus von 30 Prozent gegen-
über 2022. Nicht mitgezählt sind die 
Besuchenden von Gottesdiensten 
und Konzerten. Im Vergleich zur Zeit 
vor der Pandemie kommen derzeit 
weniger Reisende aus Asien, dafür 
mehr aus den USA, bei zunehmen-
der Tendenz.

Das Wahrzeichen besteigen
Die fünf Chagall-Fenster im Frau-
münster sind ein absoluter Glücks-
fall für Zürich. Eigentlich sind es ja 
sechs: Denn 1978 steuerte Chagall 
als 90-Jähriger auch noch eine Fens-
terrosette mit den Szenen aus der 
Genesis bei. Hauptsächlich dank der 
farbenfrohen Glasfenster des jüdi-
schen Jahrhundertkünstlers belegt 
die Altstadtkirche bei der internati-
onalen Reiseplattform Tripadvisor 
Platz 19 der Top-Sehenswürdigkei-
ten in Zürich, noch vor dem Opern-
haus. Das Grossmünster steht dort 
auf Platz 11 und schlägt im Ranking 
knapp das Fifa-Museum.

Bei Zürich Tourismus belegen 
die beiden grossen Altstadtkirchen 
sogar Platz eins und zwei «der abso-
luten Highlights der Stadt». Gross- 
und Fraumünster seien «ein Muss 
bei jedem Zürich-Besuch», heisst es 
hier. Das Wahrzeichen von Zürich, 
das Grossmünster mit seinen Tür-
men, besuchten im letzten Jahr ge-
gen 642 000 Personen, an den Spit-
zentagen sind es bis zu 4000.  Die 
Hauptattraktion ist der besteigbare 
Karlsturm mit grandiosem Rund-
blick von oben. Auch die Kirchen-
fenster sind überaus sehenswert.

Zum Glück gibt es die Kunst
Seit 2009 zieren sieben Fenster aus 
Achatstein im Dünnschliff das Kir-
chenschiff des Grossmünsters. Fünf 
Glasfenster zeigen biblische Moti-
ve, etwa ein Davids- und ein Men-
schensohn-Fenster. Erschaffen hat 
sie der deutsche Künstler Sigmar 
Polke (1941–2010). Sie nehmen Be-
zug auf die in Rot gehaltenen «Weih-
nachtsfenster» von Augusto Giaco-
metti von 1933 im Chorraum.

Auch das Fraumünster verfügt 
im Querschiff über ein Fenster des 
Schweizer «Meisters der Farben»: 
Giacomettis wunderbares Paradies-
fenster geht neben Chagall jedoch 
etwas unter. Auch Mitch aus New 
York ist extra wegen der Chagall-
Fenster gekommen. «Sie sind gross-
artig», sagt er sichtlich bewegt, «ich 
liebe diese Kirche.»

Er sei ein grosser Chagall-Fan, be-
richtet er und zieht den rechten Är-
mel seiner Jacke hoch, um seinen 
Unterarm zu zeigen. «Ich habe seine 
Violine spielende Ziege hier als Tat-
too», lacht er. Das Motiv ist einem 
Ölgemälde Chagalls von 1950 ent-
lehnt: «La Mariée». Im Film «Not-
ting Hill» diskutieren Hugh Grant 
und Julia Roberts über das Bild, und 
die Hauptdarstellerin kommt zum 
Schluss: «Glück ist kein Glück ohne 
eine Violine spielende Ziege.»

In Anlehnung daran könnte man 
fragen: Was wäre das Glück ohne 
die glückliche Verbindung von Kir-
che und Kunst? Christian Kaiser

Auf der Suche 
nach Gott im 
Ferienparadies

Das Licht der 
Welt fällt bunt 
in die Kirche

Spiritualität Die Christusträger-Bruderschaft 
beherbergt am Thunersee seit Jahrzehnten Gäste. 
Innere Einkehr und der Blick auf eine mys- 
tische Landschaft kommen hier zusammen.

Sightseeing Zürich verdankt seinen touristischen 
Stellenwert auch den beiden Altstadtkirchen: 
Die Kirchenfenster der Künstler Chagall, Polke 
und Giacometti ziehen Hunderttausende an.

«Wir wollen hier Raum für 
Begegnungen mit Gott schaffen, 
und diesen Raum prägen  
wir durch unser Leben mit.»

Bruder Thomas Dürr 
Verantwortlicher des Gästehauses auf Gut Ralligen

«Das Einzige, was in unserer 
Macht liegt, ist, für die  
Kunst zu arbeiten. Das Übrige 
erledigt Gott.»

Marc Chagall (1887–1985) 
Schöpfer der Kirchenfenster im Zürcher Fraumünster

Die Chagall-Fenster ziehen Zehntausende Touristen an.  Fotos: Ephraim BieriBeten und baden: Ralligen ist beliebt.  Fotos: Ephraim Bieri
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Christian Cebulj, 60

Der gebürtige Allgäuer hat einen Lehr-
stuhl für Religionspädagogik und  
Katechetik an der Theologischen Hoch-
schule in Chur, deren Prorektor er  
auch ist. Cebulj studierte katholische 
Theologie in Augsburg, Paris und  
in München. Gegenwärtig ist er auch 
Leiter des Forschungsprojekts  
«Religion – Kultur – Tourismus», das 
noch bis Ende 2025 läuft.

Anna-Lena Jahn, 27

Die Doktorandin aus Herzogenbuchsee 
studierte in Berlin Tourismus und 
Eventmanagement und absolvierte in 
Zürich den Masterstudiengang Re-
ligion–Wirtschaft–Politik. Sie ist Mitar-
beiterin des Forschungsprojekts  
«Religion – Kultur – Tourismus». Im Rah-
men ihrer Doktorarbeit beschäftigt  
sie sich mit dem Benediktinerinnen-
kloster St. Johann in Müstair.

Suchen Sie während Ihrer Ferien 
auch gern Kirchen auf?
Christian Cebulj: Ja, sicher. Meine letz-
ten Ferien verbrachte ich in Ungarn, 
wo ich eine romanische Kirche in 
Pécs besuchte. Die Touristen kamen 
aus den Nachbarländern. Wir ver-
standen uns zwar sprachlich nicht, 
aber das gemeinsame Wissen um die 
Bedeutung des Gebäudes einte uns.
Anna-Lena Jahn: In Kopenhagen be-
suchte ich eine Kirche nahe der Ma-
rienburg. Mir gefiel der Hinweis am 
Eingang, das Handy wegzustecken 
und die Ruhe zu geniessen.

Im Kern sei Gastfreundschaft «die 
Liebe zum Fremden», sagt Da-  
vid Schimmel von der Frankfurt  
CityChurch mit Verweis auf  
den Römerbrief: «An den Bedürf-
nissen der Heiligen nehmt teil; 
nach Gastfreundschaft trachtet» 
(Röm 12,13).
Cebulj: Besser gefällt mir persön-
lich die Stelle im Hebräerbrief 3,13: 
«Pflegt immer die Gastfreundschaft, 
denn manche haben Engel beher-
bergt, ohne es zu wissen.» Die Gäs-
te waren also jene, die etwas Neu-
es brachten, und wurden dann mit 
Engeln verglichen. Diese Haltung 
praktizieren Mönche seit Jahrhun-
derten, weil es so in der Bibel steht 
und zur christlichen Kultur gehört. 
Im Tourismus geht es jedoch nicht 
nur um Gastfreundschaft, sondern 
auch um Gastlichkeit. 

Wo liegt der Unterschied?
Cebulj: Die Gastfreundschaft – die 
übrigens auch im Islam und im Ju-
dentum heilig ist – hat einen engen 
Bezug zur christlichen Barmherzig-
keit. Doch irgendwann entwickelte 
sich Gastfreundschaft zu einem Ge-
schäft. Gastlichkeit beinhaltet Gast-
freundschaft als Haltung, aber die 
Hotellerie ist heute ein Dienstleis-
tungssektor, mit dem Menschen ih-
ren Lebensunterhalt verdienen und 
der in der Schweiz massgeblich zur 
Wertschöpfung beiträgt.

Liegen auch die Ursprünge des Tou-
rismus in den Religionen? 
Jahn: Die frühesten Formen des Rei-
sens entspringen vermutlich dem 
religiösen Bedürfnis zu pilgern. Der 
Begriff Tourismus leitet sich jedoch 
ab von der Grand Tour, also der «gros-
sen Reise»: Im 16. und 17. Jahrhun-
dert schickten reiche Familien ih-
ren Nachwuchs auf Bildungsreisen. 

Das bürgerliche Bildungsideal ging 
davon aus, dass das «Gute, Wahre 
und Schöne» analoge Kräfte in der 
Seele ausbilde. Das Christentum hat-
te Einfluss, oft war das Heilige Land, 
also das heutige Israel und Palästi-
na, ein Ziel.
Cebulj: Am Anfang war das Fern-
weh. Die ältesten Erzählungen der 
europäischen Kultur sind Reisege-
schichten: das Gilgamesch-Epos aus 
dem Irak, die griechische Odyssee 
oder auch die römische Aeneis. Die 
Handlung ist in allen Epen ähnlich: 
Ihre Helden reisen bis ans Ende der 
Welt, damit das Gute siegt. Es gibt in 
den Erzählungen immer das Motiv 
der Erlösung. Dadurch sind Religi-
on und Reisen ideengeschichtlich 
miteinander verwandt. Die Apostel-
geschichte erzählt von Paulus, der 
unterwegs war, um christliche Ge-
meinden zu gründen. Er hatte einen 
missionarischen Antrieb, mit dem 
wir heute vorsichtig umgehen. 

Warum?
Cebulj: Weil Gastlichkeit ein Selbst-
zweck ist und nicht vereinnahmend 
sein darf. Ich kann von meiner reli-
giösen Überzeugung erzählen, beim 
Wein am Abend, aber es darf nicht 

das einzige Motiv sein. Im Kapitel 
über die Gastfreundschaft in der Be-
nediktinerregel heisst es, dass man 
immer gastfreundlich sein soll, weil 
man die Gäste wie Christus selbst 
aufnehmen soll.

Gibt es deshalb noch wenig Koope-
rationen zwischen Kirchen  
und Tourismusorganisationen?
Cebulj: Tatsächlich sind viele der 
Kolleginnen und Kollegen aus dem 
Tourismus eher vorsichtig bei der 
ersten Kontaktaufnahme. Ich erklä-
re ihnen dann, dass es uns nicht ums 
Missionieren geht, sondern um Re-
gionalentwicklung.

Was heisst das konkret? 
Jahn: Aus der Forschung wissen wir, 
dass die Wissenskultur einer der ge-
sellschaftlichen Megatrends ist. Kir-
chenbauten sind Kulturgüter und 
als solche wertvoll für die touristi-
sche Nutzung einer Region. Deshalb 
besuchen Menschen Kirchen, Ka-
thedralen und Klöster. Diese sollten 
Kirchenverantwortliche noch bes-
ser zugänglich machen, nicht nur 
für Kirchenmitglieder. Es braucht 
hierbei ein Umdenken, was in eini-
gen Kantonen auch geschieht. Grau-
bünden nimmt dabei eine Pionier-
rolle ein, und dies gemeinsam mit 
der reformierten landeskirchlichen 
Fachstelle Kirche im Tourismus. 
Cebulj: Auch das Bündner Projekt 
einer Autobahnkapelle in Zusam-
menarbeit mit dem Architekturbü-
ro Herzog & de Meuron ist einzigar-
tig in der Schweiz und zeigt, dass 
die Kirchen dem Tourismus drei be-
sondere Stärken zu bieten haben: 
Räume, Ruhe, Rituale. In diesen Be-
reichen haben die Kirchen eine Kom- 
petenz, die sie stärker ausspielen 
dürfen als bisher. Kirchen haben 
nicht nur einen gemeinschaftsför-

dernden, diakonischen Auftrag, son-
dern auch einen Bildungsauftrag. 
Den sollten wir nicht allein im Re-
ligions- und Konfirmandenunter-
richt wahrnehmen. Die Zahlen des 
europäischen Tourismusverbands 
zeigen, dass zu den zehn beliebtes-
ten Sehenswürdigkeiten Europas 
fünf Kirchen gehören: die Sagrada 
Familia in Barcelona, der Peters-
dom in Rom, der Mailänder Dom, 
Notre-Dame de Paris sowie der Köl-
ner Dom.

Vor einigen Jahren wurden die Tou-
rismuskommissionen der Refor-
mierten und der Katholiken auf na-
tionaler Ebene sistiert. Ist ihnen  
das Thema zu wenig wichtig? 
Cebulj: Im Christentum stehen Men-
schen im Mittelpunkt. Reisen ist ei-
ne Form des Menschseins. Wenn wir 
die Menschen in den Mittelpunkt 
stellen wollen, dann sind Reisende 
eine gesellschaftlich relevante Grup-
pe, denen gegenüber die Kirchen ei-
nen kulturdiakonischen Auftrag 
haben. Denn es sind viele, und sie 
können uns nicht egal sein. Seitens 
der Kirchen fehlt aber oft das Perso-
nal. Die Kirchen beschäftigen sich 
im Moment stark mit den eigenen 
Strukturen, Missbrauchsfällen und 
Austrittszahlen. Aber jetzt zitiere 
ich Grossmünster-Pfarrer Christoph 
Sigrist aus Zürich: «Am Sonntag ha-
ben 50 den Gottesdienst besucht, 
am Montag kommen 400 als Touris-
ten.» Das sind alles Menschen.

Was genau erforschen Sie mit  
dem Projekt «Religion – Kultur – 
Tourismus»?
Cebulj: Wir erforschen die Religion 
als Phänomen im Tourismus. Wenn 
Menschen in den Ferien Klöster und 
Kathedralen besuchen, spielt neben 
Architektur und Kunst auch die Re-

ligion als Bildungsgegenstand eine 
Rolle. Ich kann eine gotische oder 
barocke Kirche nicht verstehen, oh-
ne etwas über Religion zu lernen. 
Früher war Religion ein Lebensstil, 
heute ist sie eine Option. 

Anders gesagt: Die Menschen sind 
weniger religiös, oder?
Cebulj: Nein – sie haben aber eine 
andere religiöse Praxis. Der Theolo-
ge Kristian Fechtner nennt das «mil-
de Religiosität». Die Leute pflegen 
eine lose Beziehung zu den Kirchen 
als Institutionen, aber sie interes-
sieren sich durchaus für Religion 
und Spiritualität. Wenn wir unsere 
Perspektive ändern und diese Men-
schen verstärkt ansprechen, wäre 
das ein wichtiger Teil unseres Bil-
dungsauftrags als Kirchen.
Jahn: In meiner Dissertation, die Teil 
des Forschungsprojekts ist, interes-
siert mich, wie Touristinnen und 
Touristen aus unterschiedlichen 
Kontexten subjektiv Kirchenräume 
wahrnehmen. Und in einem weite-
ren Schritt gehe ich der Frage nach, 
ob es dabei auch eine interreligiöse 
Auseinandersetzung gibt. 

Kann Tourismus den interreligiö-
sen Dialog fördern?
Jahn: Ja, ich denke schon. Das ist ei-
ne Frage, die ich jedenfalls in mei-
ne Dissertation einbetten möchte. 
Mich interessiert, ob das nur eine 
Wunschvorstellung ist. Immerhin 
hat UN Tourism, also die Weltor-
ganisation für Tourismus, in ihrem 
Ethikkodex einen Artikel, der ge-
nau das festhält.

Wie könnte der interreligiöse Dia-
log denn gefördert werden?
Jahn: Es gibt auf europäischer Ebe-
ne das Netzwerk Future for Religi-
ous Heritage in Europe, dem auch 
die Theologische Hochschule Chur 
beigetreten ist. In Kooperation mit 
Denkmalschützern und Kirchenver-
treterinnen werden Lernmöglich-
keiten zur interreligiösen Verstän-
digung geschaffen. Ein Beispiel sind 
die Religionswege wie der Muslim 
Heritage Path Great Britain, den ein 
islamischer Theologe entworfen hat. 
Touristen durchqueren London und 
stossen auf Stationen muslimischer 
Menschen, die sich in England ver-
dient gemacht haben. Verständigung 
geschieht ebenfalls auf dem Lauren-
tiusweg im Baltikum. Anhand der 
Geschichte des heiligen Laurentius 
werden historische Konflikte reflek-
tiert und gegenwärtige Lösungsan-
sätze beschrieben.

Was können Kirchen vom Touris-
mus lernen und umgekehrt?
Jahn: Vom Tourismus können die 
Kirchen lernen, Trends in ihre Ar-
beit einzubeziehen. Trends erzeu-
gen auch Gegentrends. Der Touris-
mus kann in Kooperation mit den 
Kirchen besser darauf reagieren.
Cebulj: Wenn Wertschätzung und 
Wertschöpfung sich ergänzen, be-
deutet dies für beide eine Win-win-
Situation. Interview: Rita Gianelli

Reisen und 
Religion sind 
verwandt
Forschung Spiritualität spielt im Tourismus von 
jeher eine wichtige Rolle. Anna-Lena Jahn  
und Christian Cebulj möchten nun die Akteure 
von Religion und Tourismus stärker vernetzen.

«Viele Menschen sind auf Reisen, 
und sie können den Kirchen  
nicht egal sein. Oftmals mangelt 
es jedoch an Personal.»

Christian Cebulj 
Theologe und Tourismusforscher

Anna-Lena Jahn und Christian Cebulj erforschen die Zusammenhänge von Reisen und Religion.  Foto: Ephraim Bieri
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Lebensfragen. Drei Fachleute beantworten 
Ihre Fragen zu Glauben und Theologie so-
wie zu Problemen in Partnerschaft,  
Familie und anderen Lebensbereichen:  
Corinne Dobler (Seelsorge), Margareta  
Hofmann (Partnerschaft und Sexualität) 
und Ralph Kunz (Theologie).  
Senden Sie Ihre Fragen an «reformiert.», 
Lebens fragen, Postfach, 8022 Zürich.  
Oder an  lebensfragen@reformiert.info 

 Lebensfragen 

Man sagt ja im Volksmund, dass 
die Geschichte sich wiederholt. 
Muss dann nochmals jemand Aus-
erwähltes ans Kreuz, bevor das  
Ende der Welt vor uns steht? Was 
sagt die Bibel dazu? Wann  
kommt Jesus wieder und wie 
kommt er wieder? 

freut sich nicht über das Unrecht, 
sie freut sich mit an der Wahrheit, 
sie trägt alles, glaubt alles, hofft  
alles, erduldet alles» (1 Kor 13,4–8). 
Wir glauben ja, dass die Liebe  
stärker ist als der Tod. Müssen wir 
mehr wissen?

Ja, leider Gottes wiederholen sich 
die alten Geschichten. Und es  
besteht wenig Hoffnung darauf, 
dass irgendwann ein nigelnagel- 
neuer Mensch dasteht, der es bes-
ser macht als unsere Vorfahren 
und wir – weil wir die Vorfahren 
unserer Nachfahren sind. Und 
nein, Gott sei Dank wiederholt sich 
die Geschichte nicht. Menschen 
und Umstände können sich ändern. 
Wir leben jetzt, und das ist der 
entscheidende Moment, der im Nu 
kommt und im Nu vergeht. Der 
Philosoph Ernst Bloch nennt die 
Gegenwart «das Dunkel des ge- 
lebten Augenblicks». 

Wir leben trotz allem auf die Hoff-
nung hin, dass es gut kommt mit 
uns und der Welt. Ohne Hoffnung, 
und sei sie noch so klein und  
verborgen, können wir nicht le-
ben. Wann sich die Vollendung  
der Welt erfüllen wird und wie wir 
sie uns vorstellen sollen, wissen 

wir nicht. Im Matthäusevangeli-
um (Mt 24,36) sagt Jesus: «Nie-
mand weiss, wann das Ende kom-
men wird, auch die Engel im 
Himmel nicht, ja, noch nicht ein-
mal der Sohn. Den Tag und die 
Stunde kennt nur der Vater.» Das 
Ende ist also Chefsache und der  
hält sich bedeckt. Mehr kann man 
zum jetzigen Zeitpunkt nicht  
sagen. Alles Spekulieren, Rechnen 
und Weissagen ist sinnlos. 

Allerdings nennt Jesus Gott in sei-
ner Rede ausdrücklich «Vater» 
und nicht «Richter» oder «Allmäch-
tiger». So viel lässt sich also  
doch sagen: Am Ende der Geschich-
te blüht der Welt ein Reich, das 
schon im Kommen ist, eine Regie-
rung, deren Regiment uns schon 
bekannt ist. Schon jetzt hat sie die 
Kraft, Schuld zu vergeben und 
vom Bösen zu erlösen. Sie hat einen 
langen Atem, eifert nicht, prahlt 
nicht und bläht sich nicht auf, «sie 

Kommt Jesus 
nochmals – 
und wenn ja, 
wie?

Ralph Kunz 
Professor für Praktische 
Theologie, 
Universität Zürich

Wenn Machtverhältnisse  
in Bildern zu sehen sind
Rassismus Wie können Projekte im globalen Süden bebildert werden, ohne eine diskriminierende 
Bildsprache zu verwenden? Das Hilfswerk Mission 21 setzt sich damit auseinander. 

Missionare verstanden es als christlichen Auftrag, «heidnische» Menschen zu bekehren.  Foto: Basel Mission Archives

Ein ausgemergeltes, dunkelhäuti-
ges Kind kauert auf einem schmut-
zigen Lehmboden und schaut leidend 
in die Kamera: Mit Bildern dieser 
Art haben Hilfswerke lange Zeit für 
Spenden geworben. 

Bei international tätigen NGOs ist 
in den vergangenen Jahren das Be-
wusstsein gewachsen, dass es un-
ethisch ist, mit solchen Darstellun-
gen auf Spendenfang zu gehen. «Sie 
zementieren das Stereotyp der Ar-
men und Bedürftigen, die keine ei-
genen Ressourcen haben und auf 
unsere Hilfe angewiesen sind», sagt 
Claudia Buess, Bildungsverantwort-
liche bei Mission 21. Viele Hilfswer-
ke diskutieren deshalb jeweils in-
tensiv, wie sie Projekte im globalen 
Süden bebildern können, ohne eine 
diskriminierende, potenziell rassis-
tische und imperialistische Bildspra-
che zu verwenden.

Koloniale Verflechtungen
Um die Komplexität der Thematik 
zu verstehen, ist es laut Buess nötig, 
die europäische Kolonialgeschichte 
zu reflektieren. Bei Mission 21, der 
Nachfolgeorganisation der Basler 
Mission, engagiert sich die Histori-
kerin seit rund fünf Jahren für die 
Aufarbeitung der 200-jährigen Ver-
gangenheit. In der fortlaufenden 
Webinar-Reihe «Mission – Colonia-
lism Revisited» beleuchtet das inter-
national tätige Hilfswerk seit 2021 
die Verflechtungen von Kolonialis-
mus und Kirche. Buess sagt: «Es ist 
eine Tatsache, dass die Geschichte der 
kolonialen Überlegenheit, die eine 
weisse Überlegenheit war, unter dem 
starken Einfluss der Missionsgesell-
schaften geschrieben wurde.»

Anti-Rassismus-Trainings
In Workshops zeigte Buess Bilder 
aus dem Archiv von Mission 21, wel-
che die Herrschaftsbeziehungen zur 
Zeit des Kolonialismus verdeutli-
chen – und ein mulmiges Gefühl 
hervorrufen. Die Bilder zeigen, wie 
weisse Missionare aus dem Norden 
«heidnische» Menschen im Süden 
bekehren, die Perspektive einer eu-
ropäischen Überlegenheit kommt 
darin zum Ausdruck. «Auch wenn 

wir heute mit den Partner-Organi-
sationen im globalen Süden gleich-
berechtigte Beziehungen anstreben, 
leben solche Bilder in uns fort», ist 
Claudia Buess überzeugt. Um sich 
dessen bewusst zu sein, führte Mis-
sion 21 unter anderem interne Anti-
Rassismus-Trainings durch. 

Tatsächlich besagt eine Grundla-
genstudie der eidgenössischen Fach-

stelle für Rassismusbekämpfung aus 
dem Jahr 2023, dass struktureller 
Rassismus in der Schweiz Realität 
ist. So steht darin: «Rassismus zeigt 
sich in Werten, Handlungen und 
Normvorstellungen, die historisch 
gewachsen sind.» Oft werde er in der 
öffentlichen Wahrnehmung als «nor-
mal» hingenommen oder kaum hin-
terfragt und präge die Gesellschaft, 
Unternehmen und Institutionen – 
auch Kirchen und Hilfswerke.

Scham- und Schuldgefühle 
Anzuerkennen, dass auch die Kir-
che kein rassismusfreier Ort ist, sei 
nicht ganz einfach, sagt die Theolo-
gin Sarah Vecera. Sie ist ist zustän-
dig für den Bereich Rassismus und 
Kirche in der Vereinten Evangeli-
schen Mission in Deutschland. «Die 
Menschen in den Kirchen wollen sich 
doch in Nächstenliebe begegnen 
und nicht rassistisch sein.» Verfeh-
lungen dieser Art, ob bewusst oder 
unbewusst begangen, führten zu 
Scham- und Schuldgefühlen. 

Aus diesem Grund plädiert Vece-
ra dafür, die Antirassismus-Arbeit 
als seelsorgliche Aufgabe zu verste-
hen. «Denn wenn Menschen sich be-
schämt oder ertappt fühlen, haben 
wir den Auftrag, seelsorglich zu wir-
ken», sagt die Theologin. «Und das 
ist auch der Fall, wenn People of Co-
lor durch strukturellen oder persön-
lichen Rassismus Schmerz erleben.» 
Mit dem Verstand allein liessen sich 
Prägungen und emotionales Gesche-
hen nicht angehen. 

In der Auseinandersetzung mit 
Rassismus spielen Bilder darum ei-
ne wichtige Rolle. Nicht nur persön-
liche innere, sondern auch die tat-
sächlichen von Hilfswerken. Laut 
Claudia Buess gibt es eine einfache 
Richtlinie dafür, welche Bilder in 
Ordnung sind, nämlich die Frage: 
«Würde ich mich selbst wohlfühlen, 
in einer solchen Situation gezeigt zu 
werden?» Veronica Bonilla Gurzeler 

Leitlinien für ethische Bild- und Textkom-
munikation:  reformiert.info/leitlinien 

«Die Bilder der 
weissen Über-
legenheit leben  
in uns fort.»

Claudia Buess 
Bildungsverantwortliche Mission 21

 Kindermund 

X öpper: Was 
uns verbindet, 
nicht was 
uns trennt
Von Tim Krohn

Bigna bekam nach ihrem Brief an 
Nemo eine Menge Post – nur  
eben nicht von Nemo. Bigna hatte  
Nemo hier einen Heiratsantrag  
gemacht und them gebeten, für  
Bigna zu komponieren. «Na 
schön», sagte Bigna zu mir, «dann 
musst du mir eben das Lied 
schreiben, mit dem ich am ESC 
teilnehme.» «Leider muss man 
mindestens sechzehn sein, um dort 
aufzutreten», sagte ich, denn ich 
hatte mich inzwischen schlauge-
macht. «Oh, wie schade! Aber 
macht nichts, dann trittst eben  
du auf.» Ich lachte, aber Bigna 
meinte es nicht als Witz.

«Worüber soll ich singen?» «Über 
dich natürlich. Nemo hat auch 
über sich gesungen.» «Ich weiss 
nicht, ob mein Lied so viel an- 
ders wäre als Nemos. Ich habe mich 
auch lange Zeit nicht als Mann  
gefühlt. Damals gab es nur kein 
Wort dafür. Und ich glaube,  
die allermeisten Menschen fühlen 
so.» «Siehst du», sagte Bigna,  
«darüber hat Nemo nicht gesun-
gen.» «Worüber?» «Dass es viel-
leicht gar nicht Männer und Frau-
en und etwas Drittes gibt, son- 
dern überhaupt nur Menschen, 
und alle sind ein bisschen Mäd- 
chen oder Frau und ein bisschen 
Junge oder Mann, vor allem  
aber ganz viel Bigna oder Cilgia 
oder Not oder Jon.» «Die meis- 
ten von uns haben aber doch einen 
Körper, der eindeutig männlich 
oder weiblich ist», wandte ich ein. 
Bigna überlegte. «Ja, das stimmt 
wohl. Aber wenn es zum Mittages-
sen eine Suppe und Salat und  
Spaghetti und Schokoladenpudding 
gibt, dann sagen wir doch auch 
nicht, das Mittagessen war süss. 
Nur der Nachtisch war süss.»

«Und wir sind auch viel mehr als 
nur unser Körper», sagte ich,  
um zu sehen, ob ich richtiglag. «Ge-
nau.» «Nur ist der Körper das  
Einzige, was man sieht.» «Und? 
Der Nachtisch ist auch das Ein- 
zige, woran ich mich am Abend 
noch erinnere, und trotzdem  
bilde ich mir nicht ein, dass es nur 
den zu Mittag gab.» Das leuch- 
tete mir ein. «Dann wäre es also 
sinnvoll, Mann und Frau ganz  
abzuschaffen und nur noch von ... 
wovon zu sprechen?» «Mewe, 
menschliche Wesen», antwortete 
Bigna, «und statt er und sie sagen 
wir x. X ist schön und passt immer. 
X öpper sagt man ja auf Schwei- 
zerdeutsch sowieso schon.» «Und 
darüber soll ich jetzt einen Song 
schreiben?» «Nicht einen. DEN.»

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring
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 Agenda 

Ihre Meinung interessiert uns.  
zuschriften@reformiert.info oder an 
«reformiert.» Redaktion Zürich,  
Postfach, 8022 Zürich. 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht veröffentlicht.

Der Elefant 
vor dem 
Sternehotel

 Tipps 

Benediktiner Martin Werlen.  Foto: zvg Autorin Lilien Caprez.  Foto: zvg

Der Nahtod als Weg  
in die Fülle des Lebens
«Stirb und werde» ist das Thema die-
ses Buches. Die Protagonistin tän-
zelt auf der Grenze zwischen Leben 
und Tod. «Ich wusste: Ich will hier-
bleiben. Ich will leben.» Die Psycho-
login Lilien Caprez beschreibt ihre 
eigene Metamorphose als «Weg in 
die Nähe des Todes und in die Fülle 
des Lebens». kai

Lilien Caprez: NachtMeerFahrt.  
Bucher, 2023, 367 Seiten

Kunst

Theologie Psychologie

Eine Ermutigung,  
das Leben anzupacken
Eine der in der Bibel am meisten ver-
wendeten Metaphern für die Kirche 
ist: die Baustelle. Propst Martin Wer-
len hat drei Jahre lang in einer ge-
wohnt, denn seine Propstei St. Ge-
rold in Vorarlberg wurde in dieser 
Zeit sanft saniert. Sein neues Buch 
ruft auf zum Mitanpacken in der 
Baustelle der Kirche. kai

Martin Werlen: Baustellen der Hoffnung. 
Herder, 2024, 206 Seiten

Alle drei Jahre wieder ist Bad Ragaz 
noch mehr eine Reise wert als sonst 
schon. Die «Bad Ragartz», eine Tri-
ennale der Skulptur, ist eine gross 
angelegte Schau im Grünen. Sie ver-
sammelt alles, was derzeit in der bil-
denden Kunst Rang und Namen hat, 
zu einem witzigen Rundgang. Ins 
Ortsbild eingebettet finden sich par-
kierte Nashörner und Elefanten, wie 
Eier in die Wiese gelegte Zitronen 
oder eine ganze Boule-Mannschaft 
auf dem Kiesplatz. kai

Bad Ragartz 2024: 9. Triennale der Skulptur. 
Bis 30. Oktober. www.badragartz.ch

 Leserbriefe 

reformiert. 11/2024, S. 9  
Watsefack, Bigna schmiedet Pläne

Positive Kräfte
Zwölf Punkte für Bigna! Und auch 
für das Team von «reformiert.».  
Ihre Zeitung macht die Welt besser.
Markus Wälty, Turgi

reformiert. 11/2024, S. 11
Replik auf den Leserbrief von Lukas 
Kiefer zur Pfingstbewegung

Evangelium der Reichen
Wenn Herr Kiefer im Artikel über die 
Pfingstkirchen «einen eher kri- 
tischen Unterton» heraushört, ist  
dieser berechtigt. Ich sehe die 
Pfingstbewegung als das perfekte ka-
pitalismuskompatible «Christen-
tum». Dazu gehört das Evangelium 
für die Reichen – Reichtum als 
Gradmesser für die Liebe Gottes –  
ebenso wie die Botschaft: «Wenn  
du willst, kannst du es schaffen.» 
Struktur- und Systemkritik  
sucht man vergebens. Mir scheint  
es logisch, dass die Bewegung  
vor allem «gut ausgebildete, junge, 
agile Menschen» anspricht. Gel- 
ten wohl die reichen Führer der Kir-
chen als Vorbild? Wenn ich im  
Netz die Prachtbauten sehe, die als 
Kirchen dienen, frage ich mich,  
was die dortigen Verantwortlichen 
zum Jesus-Wort sagen: «Gib alles,  
was du hast, den Armen, und dann 
folge mir nach.»
Peter Willener, Thun

reformiert., diverse Ausgaben
Berichte zum Palästina-Konflikt

Bloss leere Worte
Die Palästinenser haben ein trauri-
ges Schicksal: Sie sind ein von  
der Welt vergessenes Volk, allein ge-
lassen in der langjährigen Unter-
drückung durch Israel und in ihrem 
Freiheitskampf für ein menschen-
würdiges Leben. Die Schweiz gab an, 
sich im Sicherheitsrat für das Völ-
kerrecht und den Schutz der Zivilbe-
völkerung einzusetzen. Leider blie- 
ben das bis jetzt nur leere Worte. Als 
es darum ging, Palästina als voll- 
wertiges Mitglied anzuerkennen, ent-
hielt sich die Schweiz im UNO-Si-
cherheitsrat der Stimme. Die Schweiz 
ist für die Zweistaatenlösung und 
hätte mit einem Ja ein deutliches Zei-
chen gesetzt, dass es zwei gleich- 
berechtigte Staaten nebeneinander 
geben kann. Der Nationalrat lehn- 
te die finanzielle Unterstützung der 

UNRWA ab. Obwohl noch keine Ver-
fehlungen der Hilfsorganisation 
für Flüchtlinge bewiesen wurden, 
diskreditiert man die für das pa- 
lästinensische Volk überlebenswich-
tige grösste Hilfsorganisation.  
Der Schweiz mit ihrer humanitären 
Tradition würde es gut anstehen, 
die Notlage der Zivilbevölkerung in 
den Vordergrund zu stellen statt  
ein unbewiesenes Fehlverhalten 
der UNRWA.
Werner Surbeck, Nussbaumen

Di, 9. Juli, 19.30–21 Uhr 
Citykirche Offener St. Jakob, Zürich

 Kultur 

Musik und Wort

Musik aus Venedig und Gedichte baro-
cker Dichterinnen. Ensemble Opera 
Amata, Liv Lange Rohrer (Sopran, Lesun-
gen), Pfr. Volker Bleil (Lesungen).

So, 30. Juni, 17.15 Uhr 
Kloster Kappel, Kappel am Albis

A-cappella-Konzert «Fussball»

«Round and around». Werke von Gib-
bons, Mäntyjärvi, Queen und anderen. 
Neuer Zürcher Kammerchor, Aude  
Freyburger (Sopran), Andrea Fischer 
(Leitung), Silvana Lemm (Choreo- 
grafie), Sascha Rhyner (Moderation).

– Do, 4. Juli, 20–21.30 Uhr  
– So, 7. Juli, 18–19.30 Uhr  
KGH Aussersihl, Stauffacherstr. 8, Zürich

Eintritt: Fr. 35.–, diverse Reduktionen, 
Vorverkauf: vorverkauf.nzuek.ch

Late Night Music

Musik für die Seele im nachtdunklen 
Kirchenraum. 

jeweils donnerstags, 21–21.40 Uhr
– 4. Juli: «Instrumente und Elektronik», 

Matthias Ziegler (Flöten), Michael  
Zisman (Bandoneon), Jörg Ulrich 
Busch (Orgel)

– 11. Juli: «Romanzen in der Nacht»,  
Daniel Kagerer (Violine), Jörg Ulrich 
Busch (Orgel)

Fraumünster, Zürich

Eintritt: Fr. 30.–, für Auszubildende und 
bis 20 Jahre gratis. Vorverkauf und wei-
tere Konzerte: musikimfraumuenster.ch

Musik und Wort

«Aus der Tiefe rufe ich». Werke von 
Bruhns und Psalmenbetrachtung.  
Hubert Saladin (Gesang), Mario Huter 
und Sabine Hochstrasser (Violinen), 
Martin Birnstiel (Cello), Daniel Rüegg 
(Orgelpositiv), Leon Jänike (Theorbe), 
Pfrn. Jacqueline Sonego Mettner. 

Fr, 5. Juli, 19.30 Uhr 
Krematorium Nordheim, Zürich

Im Rahmen der Ausstellung «Ausge-
tanzt»: portal.gegessler.ch

Konzert

Mundartrock mit Haddock, «Inspiracija» 
mit Balkanband Sebass.

Sa, 6. Juli 
18 Uhr: Festwirtschaft  
19 Uhr: Haddock  
20.30 Uhr: Sebass 
Schlosspark, Andelfingen

Eintritt: Fr. 40.–, Auszubildende Fr. 10.–, 
Kinder gratis. Abendkasse

 Gottesdienst 

Ökumenischer Beach-Gottesdienst

Pfr. Philipp Kohli (ev.-meth.), Pfrn. Cori-
na Neher (ev.-ref.), Co-Gemeinde- 
leiter Mathias Burkart (röm.-kath.), Six-
pack Stompers (Musik). Danach  
Festwirtschaft mit Dixieland-Konzert. 

So, 30. Juni, 10 Uhr  
Festzelt Glattparksee, Opfikon

Gottesdienst zum Trachtenfest

Volkstanzkreis Zürich, Johannes Schmid 
(Leitung), Zürcher Kantonal-Trachten-
chor, Katharina Ruh (Leitung), Bläseren-
semble FassBrass, Norbert Kappeler 
(Leitung), Jörg Ulrich Busch (Orgel), Pfr. 
Johannes Block.

So, 30. Juni, 10 Uhr (9.30 Uhr Einfinden) 
Fraumünster, Zürich

Übertragung auf SRF1: 30.6., 10 Uhr

Gottesdienst zum Albanifest

Ökumenisches Pfarrteam (ev.-ref., röm.-
kath., christkath., ev.-meth., Arche). 
Ad-hoc-Orchester, Esther Morgenthaler 
(Leitung). Mit Albanimahl (Wein, Trau-
bensaft, Brot und Käse).

So, 30. Juni, 11 Uhr  
Lindengutpark, Winterthur

Dienstagsvesper

Motettenchor Zürcher Hochschule  
der Künste, Stephan Klarer (Leitung), 
Pfrn. Tania Oldenhage (Liturgie).

Di, 2. Juli, 18.30–19.05 Uhr  
Johanneskirche, Zürich

Bülacher Jazzgottesdienst

David Klein (Saxofon), Christian Gut-
fleisch (Klavier), Giorgos Antoniou 
(Bass), Pfr. Sebastian Zebe. Apéro. 

Fr, 5. Juli, 19.30 Uhr 
ref. Kirche, Bülach

Taizé-Andacht

Besinnung, Taizé-Lieder. Pfr. Heinz-Jür-
gen Heckmann, Heinz Specker (Orgel).

Fr, 5. Juli, 20 Uhr 
Antoniuskapelle, Waltalingen

Familiengottesdienst am Waldrand

Pfrn. Selina Zürrer, Pfr. Ueli Flachsmann, 
Cevi Hedingen-Bonstetten, Kolibri He-
dingen. Mira Luttikhuis und Annette Bo-
denhöfer (Musik). Apéro der Hedinger 
Landfrauen und Grill für Mitgebrachtes. 

So, 7. Juli, 10 Uhr 
beim Frohmoos, Hedingen

Familiengottesdienst

«Der lange Weg». Bildergeschichte vom 
Flüchtlings-Begleitteam, Pfrn. Doro - 
thea Fulda Bordt (Liturgie), Valeri Tolstov 
(Musik). Internationaler Apéro. 

So, 7. Juli, 10 Uhr 
ref. Kirche, Andelfingen

Sommergottesdienst «Pause»

Spirituelle, poetische Texte, kurze Mu-
sikstücke. Pfrn. Verena Mühlethaler 
(Wort), Sacha Rüegg (Musik). Liege-
stühle und Matten stehen bereit.

So, 14. Juli, 10–11 Uhr 
Citykirche Offener St. Jakob, Zürich

Weitere Gottesdienste in der Reihe: 
www.reformiert-zuerich.ch/kirchen-
kreis-4--5

 Begegnung 

Treffpunkt Solino

«Statt einsam gemeinsam». Am Wochen-
ende zusammensitzen, plaudern,  
etwas trinken, spielen, Zeitschriften  
lesen. Mit Ansprechpersonen.

jeweils samstags, sonntags, 14–20 Uhr 
Aemtlerstrasse 43a, Zürich

Ein Angebot von Pro Senectute und  
Dargebotener Hand: www.solino.ch

Interkulturelles Begegnungsfest

Buffet mit Köstlichkeiten aus aller Welt, 
Musik mit Jazzy Bros, Kinderprogramm.

So, 30. Juni, 12–16 Uhr 
Pfarreizentrum, Scheuchzerstr. 1, Bülach

Singen mit neuem Gesangbuch

Die neue Ausgabe von «Frische Lieder»: 
Neue Lieder und Texte kennenlernen 
und gemeinsam singen.

So, 30. Juni, 17 Uhr 
ref. Kirche, Stäfa

Sommerfest «Fridays»

Livemusik und Irish Dance mit der Band 
Toe for Toe. Grill, Drinksbar, Hüpfburg  
und weitere Attraktionen für Kinder.

Fr, 5. Juli, 18–22 Uhr 
ref. KGH Zentrum Rehbuch, Effretikon

Regelmässiges Angebot «Fridays»  
mit unterschiedlichem Programm:  
www.dein-feierabend.ch

Gelateria auf der Piazza

Glace-Kreationen und Getränke. 

Sa, 6.7./20.7./3.8., 18–21 Uhr 
Platz Thomaskirche, Zürich

Sommerfest

Musik mit den Sing- und Spielleuten 
Tambourin, Attraktionen für Gross und 
Klein. Bratwurst, Salat, Dessertbuffet.

So, 7. Juli, 10–15 Uhr 
10 Uhr: Gottesdienst  
11.30 Uhr: Fest  
Markuskirche und Umgebung, Zürich

Offenes Singen zur Sommerzeit

Lieder zum Thema «Reisefieber». Kan-
tor Sacha Rüegg (Leitung). 

Künstlerinnen und Künstler spielen gekonnt mit der Umgebung.  Foto: kai

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 
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 Mutmacher 

«Mit gesunden Händen habe ich 
1983 meine Coiffeurlehre abge-
schlossen. Bald schon begann eine 
Leidensgeschichte, die mehrere 
Jahrzehnte dauern sollte. Meine 
Hände schwollen an, Bläschen 
bildeten sich auf der Haut, juckten 
und schmerzten oft so heftig,  
dass ich kratzte, bis es blutete. Ich 
liebe meinen Beruf und liess 
nichts unversucht: Ärzte verschrie-
ben Cremes und Kortison, für  
alternative Methoden und Sitzun-
gen bei Heilern gab ich Tausende 
von Franken aus. Oft trat eine Lin-
derung ein, doch immer kehrte 

das Hautekzem zurück. 2017 stand 
ich kurz vor der IV-Rente. Eine 
Kollegin überzeugte mich davon, 
bei Culumnatura eine Weiter- 
bildung zur Natur-Coiffeuse zu ma-
chen. Seither benutze ich in  
meinem Salon nur noch pflanzliche 
Produkte. Innerhalb eines Jah-  
res heilten meine Hände vollstän-
dig. Auch meine Kundinnen  
profitieren. Viele vertrugen die 
chemischen Haarfärbemittel 
schlecht, litten aber, um schön zu 
sein. Mit pflanzlichen Färbe- 
mitteln glänzen nicht nur die Haa-
re wunderbar, auch die Kopfhaut  
bleibt gesund.» Aufgezeichnet: bon

Irène Kälin, 60, arbeitet in ihrem Salon  
Irène in Unteriberg SZ mit Pflanzen- 
produkten.  reformiert.info/mutmacher 

«Die Chemie machte 
mich krank»

fast allem ist er auf die Hilfe anderer 
angewiesen. «Man gewöhnt sich da-
ran», sagt er.

«Ich bin Arbeitgeber und gleich-
zeitig Gegenstand der Arbeit», er-
zählt Petit beim Kaffee, den er mit 
einem Strohhalm trinkt. Dank des 
Assistenzbudgets des Kantons Bern 
kann er seine Betreuung so organi-
sieren, wie sie seinen Bedürfnissen 
entspricht. «Viele tolle Menschen ar-
beiten bei mir, die nicht nur Dienst 
nach Vorschrift machen.»

Wieder auf Reisen
Petit arbeitet 40 Prozent. Er ist bei 
den Reformierten Kirchen Bern-Ju-
ra-Solothurn für die Website ver-
antwortlich. Davor hat er beim Eid-
genössischen Aussendepartement 
gearbeitet. «Ich bin etwas stolz auf 
mich, dass ich den Schritt zurück in 
den ersten Arbeitsmarkt geschafft 
habe», sagt er. Nach der Reha in Nott-
wil holte er das Gymnasium nach 
und studierte Geschichte und Poli-

tikwissenschaften. Seine Stelle be-
deutet ihm viel. «Es ist für mich über-
lebenswichtig, an der Gesellschaft 
teilhaben zu können.»

Raphael Petit kann vieles nicht 
machen. Aber es ist offensichtlich, 
dass er sich entschieden hat, seine 
Energie in jene Dinge zu stecken, die 
er machen kann: seine Arbeit, schrei-
ben, Konzerte besuchen, Kino, The-
ater, Freunde treffen. Oder wandern 
im Rollstuhl, denn er ist gern in der 
Natur unterwegs. Das komme für 
ihn am nächsten an eine körperli-
che Aktivität heran, sagt er, und wohl 
deshalb sei er manchmal etwas risi-
koreich «offroad» unterwegs. Zwei 
Stürze waren die Folge. «In 26 Jah-
ren – das liegt drin.»

Bei Krisen, sagt Raphael Petit, 
denke er an all die Menschen, die ihn 
lieben und die er liebe. «Das gibt mir 
Kraft.» Auch auf grosse Reise ging 
er wieder. Er machte die Planung, 
Dominique und sein Team bauten ei-
nen Camper so um, dass er mit nur 
einer Begleitperson unterwegs sein 
konnte. 22 Wochen lang tourte er 
in wechselnder Besetzung durch 
Europa. Und schwamm in Sardini-
en und Südfrankreich auch wieder 
im Meer. Mirjam Messerli

Anton Mosimann (77) kochte jahrzehn-
telang für die britische Königsfamilie 
in London. Foto: Nuno Acácio

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Anton Mosimann, Starkoch:

«Ich bin Gott 
dankbar für 
das Glück der 
Liebe»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr Mosimann?
Ich wurde katholisch erzogen, ging 
in den Religionsunterricht und ab 
und zu in die Kirche. Meine Frau 
und ich beten jeden Abend das Va-
terunser. Kürzlich las ich den Satz: 
«Das Glück, für das ich Gott – wie 
immer er aussieht – danke, ist die 
Liebe.» Genau das denke ich auch. 
Meine streng reformierte Schwieger-
mutter war übrigens zuerst dagegen, 
dass ihre Tochter einen Katholiken 
heiraten wollte. Bevor sie dies jedoch 
erfuhr, hatte ich einmal Lammgigot 
für sie gekocht, das ihr unglaublich 
gut schmeckte. Meine Frau sagte ihr 
dann: «Wenn ich Toni nicht heiraten 
darf, dann kannst du nie wieder die-
ses Lammgigot essen.» Damit konn-
te sie sie überzeugen.

Bei Ihnen assen die Reichen das Al-
lerbeste – weltweit sterben jähr- 
lich neun Millionen Menschen an 
Hunger. Wie gehen Sie damit um?
Solche Diskrepanzen tun mir immer 
leid. Wenn ich helfen kann, dann 
helfe ich. Ich habe etwa für eine Ar-
beiterfamilie, für Obdachlose, Häft-
linge und arme Kinder gekocht. Ich 
verstehe diese Leute. Ich selber bin 
einfach aufgewachsen. Das Restau-
rant meiner Eltern war beliebt bei 
Arbeitern. Manchmal kamen auch 
ausgebrochene Gefangene des na-
hen Gefängnisses Witzwil zu uns. 
Mein Vater gab ihnen zu essen, be-
vor sie zurückmussten. 

Was ist Ihnen wichtig im Umgang 
mit Ihren Mitmenschen?
Ich bin in der Küche nie ausgeflippt 
und habe nie herumgeschrien. Ich 
bin ein grosser Vertreter davon, dass 
man die Leute respektiert, seien es 
die Mitarbeitenden, die Gäste oder 
auch die Familie.

Welches Verhältnis haben Sie  
zum Dienen?
Ich wurde so erzogen. Wenn ein Gast 
etwas will, dann macht man es. Das 
hatte für mich Vorrang. Wenn ein 
Gast gegessen hat und alles stimmt, 
geht es mir ebenfalls gut. Ich bin be-
rufen zum Dienen, aber auch, um 
Menschen mit meiner Arbeit zu be-
geistern. Interview: Isabelle Berger

 Porträt 

«Dumm gelaufen», sagt Raphael Pe-
tit lapidar. «Ich musste dringend pin-
keln, bin nach dem Tauchen vom 
Boot ins Meer gesprungen, und seit-
her managen andere meinen Kör-
per.» Vor dem Sprung war Raphael 
ein 23 Jahre junger Mann auf gros-
ser Reise, im Alltag Elektriker. Seit 
dem Sprung ist er Tetraplegiker, vom 
Schlüsselbein an abwärts gelähmt, 
ein Pflegefall.

Natürlich habe er sich x-mal ge-
fragt, wie sein Leben verlaufen wä-
re, wenn er vor 26 Jahren nicht ge-
sprungen wäre, sagt Petit. Natürlich 
sei er wütend gewesen, frustriert, de-
primiert, in dunklen Stunden lebens-
müde. Aber: «Es war ein Unfall. Ich 

Er hat sich sein Leben 
zurückerobert
Inklusion Raphael Petit ist seit einem Unfall Tetraplegiker. Die Regie über sein 
Leben führt er mit Hartnäckigkeit, Humor und Liebe trotz allem selbst.

war noch da. Ich musste lernen, mit 
den Folgen zu leben.»

Wie schwierig das war, wie viel 
Durchhaltewille nötig, erzählt Ra-
phael Petit in seinem Buch «Plötz-
lich einer von denen», das bei Editi-
on Unik erschienen ist. Es liest sich 
erstaunlich unterhaltsam. Petit sagt: 
«Es ist kein Jammerbuch, weil mein 
Leben kein Jammerleben ist.» Mit 
Selbstironie und teilweise schwar-
zem Humor schreibt er von seinen 
Erlebnissen als «Behindi» – wie er 
sich selbst nennt.

Selbstbestimmt leben
Per Fernsteuerung öffnet Raphael 
Petit die Tür seiner Parterrewoh-

nung. Hier lebt er mit seiner Partne-
rin Dominique, die gerade für zwei 
Wochen auf Wandertour ist. «Bevor 
wir reden, musst du Kaffee machen», 
sagt Petit und fährt mit seinem elek-
trischen Rollstuhl in die Küche, um 
mir die Maschine zu erklären. Dort 
schreibt eine seiner Assistentinnen 
gerade eine Einkaufsliste.

«Kaufst du bitte noch Honigsenf 
ein und Schokolade mit Pistazien?», 
fragt Petit. Andere managen seinen 
Körper, er managt dafür ein ganzes 
Team, dank dessen Hilfe er nicht in 
einer Institution leben muss. Jeden 
Tag ist jemand bei ihm daheim. Kör-
perpflege, Mahlzeiten vorbereiten, 
essen, Haushalt, aufs WC gehen – bei 

«Es gibt Barrieren – aber jene im Kopf kann man abbauen», sagt Raphael Petit.  Foto: Annette Boutellier

«Es ist kein  
Jammerbuch,  
weil mein  
Leben kein Jam- 
merleben ist.»

 


